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Editorial
Liebe Einwohner von Hoyerswerda,
im September des vergangenen Jahres hatte ich ver-
sprochen, dass AHOY vierteljährlich eine Fortsetzung 
fi nden wird. 
Jetzt halten Sie die erste Ausgabe des Jahres 2009 in 
Ihren Händen. Mit unseren Beiträgen möchten wir 
auf die zahlreichen Hinweise aus der ersten Ausgabe 
reagieren. Das Echo war, bis auf wenige Ausnahmen, 
sehr positiv. Darüber haben wir uns gefreut.
Wir wollen Ihnen mit AHOY ein Magazin bieten, das 
Probleme und Prozesse in unserer Stadt beleuchtet 
und damit einen Beitrag zu einer transparenteren 
Verwaltung leistet. 
In dieser Ausgabe sind es besonders die wirtschaftli-
chen Unternehmen unserer Stadt, auf die wir unser Au-
genmerk lenken. Wir möchten Ihnen die ökonomischen 
Zusammenhänge zwischen Stadt und den städtischen 
Unternehmen bzw. Gesellschaften erläutern und hof-
fen, dass dies auf Ihr Interesse stößt. 
Wie bereits in der ersten Ausgabe wollen wir Ihnen 
auch wieder einen Unternehmer vorstellen, von dem 
wir glauben, dass er mit seinem Leistungsspektrum 
und seinen Erfolgen beispielgebend für Hoyerswerda 
ist.
Außerdem haben wir den jungen Leuten unserer Stadt 
einen breiten Raum zur Präsentation zur Verfügung 
gestellt. Jugendliche, die ein Jahr in unserem Eigen-
betrieb Kultur und Bildung absolvieren, kommen zu 
Wort und teilen ihre Erfahrungen mit. Vielleicht fi ndet 
hier der eine oder andere Absolvent unserer Schulen 
Anregungen für die „Zeit danach“?
Wie immer freuen wir uns auf Ihre Reaktionen. Und 
ebenfalls wie immer danke ich an dieser Stelle allen 






Sie erreichen uns unter Tel. 03571 456901
e-Mail: Angela.Schaefer@hoyerswerda-stadt.de
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schaft gegeben. Dies war keinesfalls, wie 
damals befürchtet, damit gleichzusetzen, 
dass diese Einrichtungen nicht mehr zur 
Verfügung stehen. Ganz im Gegenteil, 
durch die Übernahme waren Investitionen 
in Größenordnungen möglich, die von der 
Stadt niemals leistbar gewesen wären. 
Bei unseren kommunalen Unternehmen 
und Einrichtungen zeigt sich derzeit die 
Lage so: Alle haben einen schwindenden 
Kundenkreis zu verzeichnen. Dennoch 
müssen sie wirtschaftlich am Markt 
bestehen. Das wollen die Betriebe und 
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Sind diese Befürchtungen nachvollzieh-
bar, Herr Skora?
OB Skora: Nachvollziehbar sind sie auf 
jeden Fall. Schließlich ist es legitim und 
auch wünschenswert, dass sich die Bür-
ger Gedanken um die Entwicklungen und 
die Prozesse in der Stadt machen. Doch 
ich denke, die Sorgen sind unbegründet. 
Ausgründungen oder Beteiligungen 
– das sind in unserer Zeit ganz normale 
kommunalwirtschaftliche Prozesse. Die 
Befürchtung; „die wollen das alles absto-
ßen“ ist nicht begründet, denn wir haben 
genau das Gegenteil im Sinn. 
Wir versuchen, so viele Einrichtungen 
wie möglich für die Bürger zu erhalten! 
Aber die Stadt kann das alleine nicht mehr 
schultern. Ein Grund dafür ist wieder der 
schon so oft zitierte demografi sche Wan-
del. Wir hatten ähnliche Prozesse bei den 
freiwilligen Aufgaben schon in den 90-er 
Jahren im Kinder- und Jugendbereich. Da-
mals haben wir unsere Jugendclubs, Horte 
und Kindertagesstätten in freie Träger-
Häufig, so hört man, melden sich Bürger der Stadt Hoyerswerda zu Wort, die Fragen zu 
unseren städtischen Unternehmen haben. In Leserbriefen der Tageszeitungen, Anfragen 
in den Bürgersprechstunden oder in den Einwohnerfragestunden des Stadtrates kommt 
ebenfalls zum Ausdruck, dass nicht immer klar ist, an welchen Unternehmen die Stadt 
wie beteiligt ist. Auch wird noch oft die Befürchtung geäußert, dass der Stadt durch so 
genannte Ausgründungen Einrichtungen verloren gehen könnten.
Einrichtungen übrigens nicht für sich, 
„damit dort alle ihre Arbeit behalten“, 
wie man das oft hinter vorgehaltener 
Hand hört, sondern das ist das Gebot 
der Stunde, um wichtige Aufgaben und 
attraktive Freizeitangebote für unsere 
Bürger weiterhin leisten zu können. Dazu 
gehören medizinische Versorgung, Kultur 
aber auch die Versorgung mit Strom, Gas 
oder Wasser. Als praktisches Beispiel wäre 
die  Integrierung der Lausitzhalle und des 
Lausitzbades in den Stadtwerke-Verbund 
zu nennen. Nur so war es möglich, diese 
Freizeiteinrichtungen dauerhaft für die 
Bürger der Stadt zu erhalten. Dahinter 
steht ein Spagat, den wir alle zu meistern 
haben. Ein Spagat zwischen den Interes-
sen der Unternehmen, der Bürger, der 
Verwaltung und dem Stadtrat.
Ist es in der Zeit der Marktwirtschaft 
wirklich so wichtig, den Bürgern Ein-
richtungen wie die Stadtwerke vorzu-
halten? Beispielsweise Energie kann 
schließlich jeder über die Anbieter am 
freien Markt beziehen.
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OB Skora: Das mit Sicherheit. Nur zu wel-
chen Konditionen, das ist doch die Frage! 
Nicht alle Verträge, die anfangs günstig 
aussahen, bleiben das auch. Und da ist 
es doch nur von Vorteil, wenn die Stadt 
über ihren Stadtrat, in dem ja schließlich 
die gewählten Bürger vertreten sind, ein 
Mitspracherecht hat. Durch die Stadtwer-
ke werden beispielsweise alle Verluste der 
im Konzern verbundenen Unternehmen 
Verkehrsgesellschaft Schwarze Elster 
mbH, Lausitzbad Hoyerswerda GmbH 
und Lausitzhalle Hoyerswerda GmbH 
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Die Umstrukturierung der städtischen Unternehmen zeigt erste Erfolge
mittelbar beteiligt. Wir konnten während 
der vergangenen Jahre unsere Aufgaben 
auf das Kerngeschäft reduzieren und 
die Jahresergebnisse aller Unternehmen 
erheblich verbessern sowie städtische 
Betriebskostenzuschüsse senken.
Hier ein Zahlenbeispiel: mit dem Quer-
verbund innerhalb der Stadtwerke ist es 
uns gelungen, städtische Zuschüsse im 
Jahr 2005 in Höhe von 2,6 Millionen Euro 
einzusparen. Beim Querverbund, so habe 
ich vorhin schon erklärt, können Gewin-
ne und Verluste innerhalb der Betriebe 
des Stadtwerkekonzerns ausgeglichen 
werden. Das entlastet den städtischen 
Haushalt erheblich. 
Ein Beispiel: Seit Sommer des Jahres 
2008 gehört auch die Lausitzhalle zu den 
Stadtwerken, oder wie es jetzt richtig 
heißen muss zu den Städtischen Wirt-
schaftsbetrieben. Das bedeutet eine wei-
tere Zuschusseinsparung von 600.000 € 
jährlich. Längst fällige Investitionen in 
Höhe von über drei Millionen können 
so in diesem Haus im kommenden Jahr 
begonnen werden. 
Eines Ihrer großen Ziele nach Amts-
antritt war die Überführung des 
städtischen Amtes für Wirtschaft und 
Beteiligungscontrolling sowie der EGS 
Entwicklungsgesellschaft-Scheibe mbH 
in die SEH Stadtentwicklungsgesell-
schaft Hoyerswerda mbH. Sind auch 
hier bereits Ergebnisse sichtbar?
Verantwortlich für das Beteiligungscontrolling:
Peggy Klopsch
ausgeglichen und somit fi nanziert. Früher 
zahlte die Stadt jährlich Betriebskostenzu-
schüsse in Millionenhöhe für den Betrieb 
der drei Unternehmen. Jetzt wird der 
städtische Haushalt durch die Umstruk-
turierung immens entlastet. Deshalb ist 
es äußerst wichtig, die Stadtwerke auch 
zukünftig als kommunales Unternehmen 
in Hoyerswerda vorzuhalten.
Heißt das, der Stadtrat bestimmt grund-
sätzlich die Strom-, Gas-, Wasser- oder 
Abwasserpreise mit?
OB Skora: Natürlich ist das so! Neben 
meiner Person als Oberbürgermeister 
sind Vertreter aus der Mitte des Stadtrates 
oder beratende Bürger in den Aufsichts-
gremien der Unternehmen vertreten. 
Alle wesentlichen Veränderungen in den 
Unternehmen mit städtischer Beteiligung 
wie z.B. die Errichtung, Übernahme, Be-
teiligung an Unternehmen, Satzungs- und 
Gesellschaftsvertragsänderungen werden 
durch den Stadtrat beschlossen. Wir ver-
lieren also keinesfalls an Einfl uss, wenn 
wir die Beteiligungsstruktur an unseren 
Unternehmen optimieren. 
Gestatten Sie einen Blick zurück: Im Jahre 
1999 besaß die Stadt von zehn unmittel-
baren Unternehmen nur drei zu 100 Pro-
zent, eins zu 70 Prozent, der Rest lag bei 
unter 50 Prozent Geschäftsanteilen für die 
Stadt. Eine ausreichende Interessen- bzw. 
Zieldurchsetzung war aufgrund fehlender 
Mehrheitsgeschäftsanteile nicht möglich. 
Es wurde also überlegt, in welchen 
Unternehmen braucht die Stadt drin-
gend 100 Prozent? Und es musste auch 
darüber nachgedacht  werden, welche 
Beteiligungen an welchen Gesellschaften 
aufgrund der fi nanziellen Situation nicht 
mehr tragbar sind oder welche möglicher-
weise nicht notwendig waren. Dazu war 
eine kritische Bewertung von bisherigen 
Strukturen, Methoden und Effekten not-
wendig. Diese Hausaufgaben haben wir 
gemacht.
Wie stellt sich die Situation aktuell 
dar? 
OB Skora: Heute unterhält die Stadt ei-
nen Eigenbetrieb (Kultur und Bildung). 
Zudem sind wir an sieben Unternehmen 
unmittelbar beteiligt, bei vier davon 
mit 100 Prozent Geschäftsanteilen. 
Über die Mutterunternehmen Klinikum 
Hoyerswerda gemeinnützige GmbH und 
Stadtwerke Hoyerswerda GmbH sind 
wir außerdem an zehn Unternehmen 
OB Skora: Wenn Ihre Frage auf Firmenan-
siedlungen oder Neugründungen in Grö-
ßenordnung abzielt, muss ich ganz klar 
verneinen. Dennoch ist es uns gelungen, 
Personal zu bündeln und uns intensiver 
in das wirtschaftliche Geschehen im Lau-
sitzer Seenland einzubringen. Dort wird 
in Zukunft das Hauptaugenmerk unserer 
Entwicklung liegen. 
Als eine sehr richtige Entscheidung möch-
te ich hingegen die Ansiedlung unseres 
Beteiligungsmanagements im Büro des 
Oberbürgermeisters herausstellen. Die zu-
ständige Mitarbeiterin Peggy Klopsch hat 
dort eine sehr engagierte Arbeit geleistet. 
Sie wirkt als Schnittstelle in der Kommu-
nikation zwischen den Aufsichtsgremien 
und dem operativen Geschäft. Ich kann 
jederzeit Arbeitsstände und Ergebnisse 
abrufen. Inzwischen wissen das auch die 
–anfänglich eher skeptischen – Unter-
nehmen sehr zu schätzen. Probleme und 
Anfragen werden nicht auf dem langen 
Verwaltungsweg, sondern direkt  - meist 
per Telefon - geklärt. Zwischen Beteili-
gungsmanagement und den Unternehmen 
gibt es eine sehr enge Zusammenarbeit, 
geprägt von gegenseitigem Wissen um die 
Arbeit des anderen und von gegenseitiger 
Achtung. Außerdem könnte die Stadt in 
Krisensituationen, die in der allgemeinen 
wirtschaftlichen Lage ja jederzeit denkbar 
sind, sofort eingreifen. 
Insgesamt geben Sie ein positives Fazit. 
Heißt das, die Stadt Hoyerswerda hat 
hinsichtlich ihrer Beteiligungen das 
Optimum erreicht oder sind weitere 
Veränderungen denkbar?
OB Skora: Natürlich wird es weitere 
Veränderungen geben, diese Prozesse 
sind nie abgeschlossen. Aufmerksame 
Zeitungsleser werden wissen, dass wir 
ein Interessenbekundungsverfahren zum 
Klinikum in Auftrag gegeben haben. Die 
Ergebnisse werden derzeit untersucht. 
Im Klinikum wird es im kommenden 
Jahr sicher zu Veränderungen kommen. 
Aber, wie eingangs schon gesagt: Nicht 
um das Klinikum zu schließen, sondern 
um dort weiter wichtige Investitionen 
tätigen zu können, damit das Haus sei-
nen Schwerpunktcharakter halten kann 
und somit am Markt gegen regionale 
Konkurrenz weiter bestehen kann. Auch 
der Umzug des Eigenbetriebes Kultur und 
Bildung mit Volkshochschule und Musik-
schule in die Lausitzhalle als zukünftiges 
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HeutigeUnternehmensbeteiligungen der Stadt Hoyerswerda:
Effiziente Beteiligungsstruktur für sichere Zukunft, Entlastung des städtischen 
Haushaltes und mehr Spielraum für Investitionen
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„In den letzten Tagen des alten Jahres hat 
zum Beispiel die Klinik für Gastroente-
rologie, Diabetologie und Infektiologie 
(bisher: 3. Medizinische Klinik) ihre 
neuen Räume in der 3. Ebene bezogen 
– ein weiterer Schritt auf dem Weg zu 
modernen Großstationen, die nicht 
nur nach bestem Standard ausgestat-
tet sind, sondern auch eine effektive 
medizinische Versorgung und Pfl ege 
zulassen. Das ist ein sichtbares Zeichen 
für Patienten und Mitarbeiter, dass sich 
unser Haus auch bei sich verändernden 
Bedingungen im Gesundheitssystem 
optimal auf seinen Versorgungsauftrag 
für die  Region einstellt“, sagt Geschäfts-
führer Andreas Grahlemann.
Das zurückliegende Jahr war für das Kli-
nikum und seine Mitarbeiter eines mit vie-
len Rückblicken, denn das vierzigjährige 
Bestehen dieser großen medizinischen 
Einrichtung gab dazu jede Menge An-
lässe. Worauf die Mitarbeiter besonders 
stolz sind: Jährlich werden über 53 000 
Patienten in zurzeit 13 Fachabteilungen 
ambulant und stationär betreut. Mehr als 
100 Ärzte und fast 400 Gesundheits- und 
Krankenpfl egerInnen, darunter 74 Auszu-
bildende, sorgen sich um die Genesung 
der ihnen anvertrauten Patienten. 
„Seit etwa zwei Jahren befi nden wir uns 
im Prozess eines Unternehmensumbaus, 
der sowohl Sachkostenreduzierungen als 
auch die Aufwendungen für den laufen-
den Veränderungsprozess im Fokus hat, 
d.h. Klinikumskapazitäten werden an 




Ein Gespräch mit dem Geschäftsführer des Klinikums 
Hoyerswerda, Andreas Grahlemann.
Andreas Grahlemann ist seit 2006 Geschäftsführer im Klinikum Hoyerswerda
Klinikum
genden Bevölkerung angepasst. Auch im 
kommenden Jahr wird daran intensiv und 
engagiert weiter gearbeitet“, berichtet der 
Geschäftsführer.
In vielen Bereichen konnten Kosten wir-
kungsvoll gesenkt werden, ohne dass me-
dizinische und pfl egerische Qualität auf 
der Strecke blieben, ja, die Leistungsbreite 
konnte sogar erweitert werden. So kamen 
neue diagnostische und therapeutische 
Verfahren z. B. bei der Behandlung von 
Krebspatienten zum Einsatz. Wir halten 
ein anspruchsvolles medizinisches An-
gebot vor, das auch die Veränderungen 
in der Bevölkerungsstruktur gerade 
unserer Region mit immer älter werden-
den Patienten berücksichtigt“, berichtet 
Andreas Grahlemann, der das Haus seit 
2006 leitet.
„Das Klinikum ist existenziell untrennbar 
verbunden mit der Entwicklung seines 
Einzugsbereiches“, hob der Geschäfts-
führer in seiner Rede beim Festakt zum 
40. Klinikumsjubiläum hervor. Dies werde 
für die nächsten Schritte in der weiteren 
Ausprägung des Klinikums entscheidend 
sein und einen ebenso großen Einfl uss 
nehmen, wie die einschneidenden Ver-
änderungen im Gesundheitssystem des 
ganzen Landes, die u. a.  ihren Ausdruck 
fi nden in geringer werdenden Finanzmit-
teln für die Krankenhäuser.
„Das Klinikum stellt sich auf die neuen 
Herausforderungen  ein. Die Wirtschaft-
lichkeit des Hauses wird durch fünf selb-
ständige Unternehmen, die aus dem Kli-
nikum hervorgegangen sind, gestärkt. Die 
beiden jüngsten Gesellschaften sind die 
Lausitz Catering GmbH und die Lausitz 
Clean GmbH. Sie werden nicht die letz-
ten sein!“Die Veränderungen gehen ganz 
sichtbar weiter, die Umgestaltungen sind 
in vollem Gange: Moderne Stationen mit 
Ein- und Zwei-Bettzimmer und natürlich 
eigener Sanitärzelle bestimmen zukünftig 
überall das Niveau der Betreuung, 
Kliniken werden zusammengelegt, so 
entstehen z. B. Zentren der Traumatologie 
und der Anästhesie und Intensivmedizin. 
Bereits im Herbst 2008 nahm die Stroke 
Unit ihre Arbeit auf – eine Station, auf 
der Schlaganfallpatienten interdiszipli-
när betreut werden. 28 Stationen werden 
auf 14 Pfl egebereiche konzentriert bei 
gleichzeitiger Schaffung von bisher 30 
neuen Arbeitsplätzen im Servicebereich 
der Stationen.
Ab 2010 soll mit dem Aufbau einer 
stationären Akutgeriatrie als weitere 
Fachdisziplin das medizinische Angebot 
erweitert werden.
„Der Beginn eines neuen Jahres öffnet den 
Blick auf neue Aufgaben. Unser Anspruch 
ist es, noch mehr als bisher in den Dialog 
mit den Menschen der Region, nicht nur 
mit den Patienten, sondern auch mit den 
niedergelassenen Ärzten und anderen me-
dizinischen Einrichtungen zu kommen. 
Wir wollen mehrere wissenschaftliche 
Symposien durchführen und damit die 
Potenzen unseres Hauses verdeutlichen. 
Den Anfang wird ein Kardiologie-Sym-
posium machen. Wir wünschen uns einen 
konstruktiven Kontakt mit den Ärzten in 
den Praxen der Region, knüpfen enge 
Verbindungen zum Universitätsklinikum 
Dresden, festigen bestehende und suchen 
neue Kooperationen.“
Die Bürger der Region, dessen ist sich 
Geschäftsführer Andreas Grahlemann 
sicher, können sich auch in Zukunft 
auf eine wohnortnahe, moderne und 
fürsorgliche medizinische Betreuung in 
ihrem Klinikum verlassen. 
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Medizin- und Überwachungstechnik prägen 
den Alltag im Klinikum Hoyerswerda
Moderne Operationsmethoden bei der Knieoperation
Jährlich werden über 53 000 Patienten in zurzeit 13 Fachabteilungen ambulant und statio-
när betreut. Mehr als 100 Ärzte und fast 400 Gesundheits- und KrankenpflegerInnen, dar-
unter 74 Auszubildende, sorgen sich um die Genesung der ihnen anvertrauten Patienten. 
Seit über einem Jahr ist die Stadtentwick-
lungsgesellschaft Hoyerswerda mbH 
(SEH) für die Wirtschaftsförderung der 
Stadt Hoyerswerda zuständig. Als kom-
munale Gesellschaft tritt sie als Ansprech-
partner für alle ansässigen Unternehmen 
der Stadt und für Investoren, die sich in 
Hoyerswerda neu ansiedeln wollen, auf.
Die  Stadtentwicklungsgesellschaft 
Hoyerswerda mbH ging aus der Ver-
schmelzung der Entwicklungsgesell-
schaft Scheibe mbH (EGS) mit dem Amt 
für Wirtschaftsförderung und Tourismus 
der Stadt Hoyerswerda hervor.
Herr Dr.-Ing. Lutz Modes übt die Ge-
schäftsführung des Unternehmens aus.
Ziel der Gesellschaft ist die Initiierung 
von Wirtschaftskreisläufen, der Aufbau 
von Wirtschaftsclustern und -netzwer-
ken sowie die konkrete Beteiligung an ent-
sprechenden Projekten und Aktivitäten. 
Primäres Anliegen stellt dabei die wirt-
schaftliche und touristische Entwicklung 
der Stadt Hoyerswerda dar. Bestehende 
Arbeitsplätze sollen erhalten, neue ge-
schaffen werden, insbesondere im Bereich 
der Wirtschaft, des Handwerks und der 
Dienstleistungen. Ein besonderes Augen-
merk gilt dabei den bereits bestehenden 
Unternehmen. Die gemeinsamen Kontak-
te werden bei Betriebsbesuchen, auf Be-
ratungen oder den regelmäßig stattfi n-
denden Unternehmerabenden auf- und 
ausgebaut. Aber auch zwischen den Be-
gegnungen steht die SEH als Wirtschafts-
partner zur Verfügung. Egal aus welchem 
Anlass, ein Anruf genügt.
Investoren fi nden in Hoyerswerda rund 
um den Ansiedlungsprozess beste Bedin-
gungen vor. Die Stadtentwicklungsgesell-
schaft Hoyerswerda begleitet Investoren 
vom ersten Kontakt bis hin zur Inbetrieb-
nahme der Produktion oder Tätigkeit und 
steht den Unternehmern dabei dauerhaft 
als Ansprechpartner zur Seite. Zum Ser-
vice der SEH gehört die Begleitung bei 
den Behörden mit allen Anträgen und 
Genehmigungen. Interessenten ohne 
Ortskenntnisse werden diese persönli-
che Betreuung besonders schätzen. 
Fragen rund um die Ansiedlung werden 
gemeinsam erörtert. Probleme können 
nicht selten an einem „runden Tisch“ mit 




Einen Einblick in den 
Tätigkeitsbereich der 
SEH und eine Vorstel-
lung von Hoyerswerda 
als Wirtschaftsstandort, 
inklusive einer Übersicht 
aller Gewerbe- bzw. In-
dustriegebiete der Stadt, 





ist die touristische Entwicklung und 
Vermarktung der Stadt Hoyerswerda als 
Herz des Lausitzer Seenlandes. Um die-
sem Anspruch gerecht zu werden, ist die 
SEH seit 01.05.2008 Träger der Touristin-
formation Lausitzer Seenland. Informatio-
nen zur Touristinformation, einschließlich 
ihres Broschürenangebotes, sind ebenfalls 




Geschäftsführer Dr. Lutz Modes
Schloßplatz 3, 02977 Hoyerswerda
Tel.: +49 (0)3571-45 62 51





Immer im Gespräch mit der heimisc hen Wirt-
schaft: Dr.-Ing. Lutz Modes
Auf einen Blick:
Ziele und Aufgaben der SEH
• Wirtschaftliche und touris-
tische Entwicklung der Stadt 
Hoyerswerda
• Vermarktung und Vermittlung 
von städtischen und privaten Ge-
werbefl ächen
• Ansiedlungsbetreuung von In-
vestoren
• Finanzierungs-, Fördermittel- 
und Existenzgründerberatung
• Planung und Durchführung von 




Hoyerswerda mbH (SEH) sucht 
den direkten Draht zu den hiesigen 
Unternehmen und verstärkt die Präsenz der 
Stadt Hoyerswerda im regionalen Umfeld.  
Die Stadtentwicklungsgesellschaft: 
Anlaufpunkt für Unternehmen
Die Letzten werden die Ersten sein, 
heißt es in einer Redewendung. Im 
Fall von Regina und Frank Thomas ist 
sie wörtlich zu nehmen: Sie waren die 
letzten verbliebenen Mieter des Hoch-
hauses in der Scharnhorststraße, das 
vor vier Jahren abgerissen wurde und 
die ersten, die nach der Sanierung des 
Blocks August-Bebel-Straße 16 in eine 
Wohnung des Aufgangs A einzogen.
Endlich Küche mit Fenster
Dass ihr neues Domizil in der Altstadt auf 
der Denkmalliste steht, war für die Fami-
lie kein ausschlaggebendes Einzugskrite-
rium. „Wir brauchten 2004 einfach eine 
neue Wohnung, die Zeit hat gedrängt“, 
erinnert sich Regina Thomas. Vier Wochen 
hat sie damals mit ihrem Mann ganz al-
lein in dem großen Plattenbau gewohnt: 
„Das war nicht sehr angenehm.“ Die 
Wohnungsgesellschaft Hoyerswerda, ihr 
früherer und auch jetziger Vermieter, hat-
te den Thomas’ die Drei-Raum-Wohnung 
in der Bebelstraße angeboten. „Eigentlich 
hatten wir nach unzähligen Besichtigun-
gen erst eine andere Bleibe im Nachbar-
haus ins Auge gefasst, aber dort war uns 
das Bad zu klein“, erzählt Regina Thomas. 
In der 16 A passte alles: Die Wohnung liegt 
im 1. Stock, ihrer Wunschetage, und Kü-
che sowie Bad haben ein Fenster. Damit 
ging für Regina Thomas nach 30 Jahren 
ein Traum in Erfüllung. „Das ist echter 
Luxus“, meint sie.
Die Tafel neben der Eingangstür, die auf 
die Besonderheit des Hauses hinweist, 
sei übrigens erst einige Zeit nach ihrem 
Einzug im Jahr 2004 angebracht worden. 
„Bekannte, die zu Besuch kommen, regis-
trieren sie, und wir erklären ihnen auch, 
was es damit auf sich hat“, sagt Regina 
Thomas, „und wenn ich jemandem erklä-
re, wo ich jetzt wohne, ist das Schild ein 
guter Anhaltspunkt.“
Keine Kohlen im Keller
Die Altstadt war nach 30 Jahren in der 
Scharnhorststraße nicht das erste Um-
zugsziel von Familie Thomas. „Man hatte 
eben immer noch das Vorurteil, dort selbst 
heizen und Kohlen holen zu müssen.“ Die 
Zeiten sind lange vorbei, und jetzt fühlen 
sich die Thomas’ in der Bebelstraße sehr 
wohl. „Während der Sanierung sind die 
Wohnungen vergrößert worden, haben 
neue Grundrisse und später auch einen 
Der Balkon ist der Lieblingsplatz
Balkon bekommen“, weist Regina Thomas 
auf ihr 27-Quadratmeter-Wohnzimmer. 
Der Balkon mit Blick auf hohe Bäume ist 
so etwas wie ihr Lieblingsplatz geworden. 
„Im Sommer ist es hier so grün, dass wir 
unser Grundstück am Knappensee gar 
nicht mehr so oft nutzen“, meint die 59-
Jährige schmunzelnd.
„Das Umfeld ist gepfl egt, im Hinterhof 
sind ein Kinderspielplatz und Parkfl ä-
chen, ein Fahrradkeller und ein toller 
Trockenboden. Lebensmittelmärkte sind 
bequem zu erreichen“, zählt Regina Tho-
mas die Vorzüge des Hauses auf. Auch 
mit den anderen Mietern – sechs Parteien 
wohnen im Treppenaufgang – kommt die 
Familie prima zurecht. „Wenn der Nach-
bar im Urlaub ist, gießt man seine Blumen 
oder lüftet. Und gibt es Probleme, werden 
sie angesprochen.“
Nicht ganz so zufrieden ist die Familie 
mit der Trittschalldämmung im Haus. 
Auch die Bahnhofsnähe ist manchmal 
nicht zu überhören. „Auch der Baulärm 
vom Bahnhofsvorplatz stört gerade et-
was, aber das muss man jetzt geduldig 
ertragen. Wir fühlen uns jedenfalls wohl 
in Hoyerswerda“, sagt Regina Thomas, 
die ursprünglich aus Bernsdorf stammt. 
Und ein Wegzug aus der Bebelstraße ist 
für sie momentan unvorstellbar.
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Seit September 2008 arbeiten Cindy Bogdan, Natalie Schlesinger, Cornelia Banyai 
und Steve Mesech im Rahmen des Fr eiwilligen Sozialen Jahres im Eigenbetrieb 
„Kultur und Bildung“ der Stadt. Sie helfen an allen Ecken und Enden. Cindy Bogdan 





AHOY: „Freiwilliges Soziales Jahr Kultur“ 
- Das hört sich kompliziert an. Was ist das 
denn genau?
Cindy Bogdan: Im „Freiwilligem Sozi-
alem Jahr in der Kultur“ können junge 
Menschen zwischen 
16 und 27 Jahren den 
zwölfmonatigen Frei-
willigendienst, das so 
genannte „Freiwillige 
Soziale Jahr (FSJ)“, auch 
im kulturellen Bereich 
absolvieren. Das FSJ 





Theater, soziokulturelle Zentren, Mu-
sikschulen, Jugendkulturverbände und 
in meinem Fall der Eigenbetrieb „Kultur 
und Bildung“ der Stadt Hoyerswerda 
bieten Plätze für junge Freiwillige. Sie 
leisten einen großen Beitrag zur beruf-
lichen Orientierung der Jugendlichen 
und ermöglichen eine Vielzahl von 
praktischen Lernerfahrungen in sehr un-
terschiedlichen Bereichen: Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit, Veranstaltungspla-
nung, Technik, Besucherservice, offene 
Kinder- und Jugendarbeit, Organisation 
und Durchführung von kleinen und gro-
ßen Veranstaltungen.
Im FSJ Kultur lernen die Freiwilligen 
im Laufe eines Jahres die Arbeit „ihrer“ 
Einrichtung kennen, sie unterstützen die 
Kollegen im Arbeitsalltag und arbeiten 
im Team an unterschiedlichen Projekten 
mit. So können sie ihre eigenen Fähigkei-
ten und Grenzen entdecken und erwei-
tern. Neben kreativen Tätigkeiten gibt 
es bei jeder Stelle natürlich auch einen 
Arbeitsalltag und Jobs, die einfach dazu-
gehören, wenn man Kultur organisiert, 
verwaltet und möglich macht.
Cornelia Banyai: Auch bei der Stadt selbst 
kann man sich für ein FSJ bewerben. Als 
ich das im Jahr 2008 relativ spät getan 
habe, wurde kurz angesprochen, in wel-
chen Einrichtungen wir eingesetzt werden 
können. Für mich war sofort klar, dass ich 
mich im kulturellen Bereich einbringen 
wollte, zumal ich ein besonderes Interes-
se für Geschichte und Sprachen habe. Ich 
bin jetzt im Museum. Hier kann ich meine 
Fähigkeiten gut einsetzen. Wir haben viele 
kulturpädagogische Angebote, bei deren 
Umsetzung ich auch beteiligt bin.
AHOY: Wie sind Sie auf die Idee gekom-
men ein FSJ zu machen?
Steve Mesech: Zunächst habe ich mich 
über die möglichen Einsatzstellen in-
formiert. Dabei habe ich erfahren, dass 
auch ein Einsatz in der Stadtbibliothek 
möglich ist. Weil ich schon mehrmals ein 
Praktikum dort absolviert habe, war die 
Stelle wie gemacht für mich.
Natalie Schlesinger: Bei mir war das et-
was anders. Ich wollte mich auf eine mög-
liche berufl iche Entscheidung vorbereiten 
und das FSJ zur Orientierung nutzen.
Cornelia Banyai:  Ich wollte vor allem 
die Zeit nutzen, mich ein Jahr sozial für 
meine Heimat einzubringen, obwohl ich 
die Möglichkeit gehabt hätte im Anschluss 
an das Abitur sofort meine Wunschfächer 
zu studieren. Mein Bruder absolvierte vor 
einigen Jahren bereits ein Soziales Jahr in 
Hoyerswerda und meine Schwester ar-
beitet seit September als Volontärin in 
Perus Hauptstadt Lima. Beide haben mir 
schon vorher voller Begeisterung darüber 
berichtet. Sie machten mich neugierig dar-
auf, einen Einblick in den Ablauf eines Be-
triebes zu erhalten. Ihre Arbeit umfasst(e) 
die Tätigkeit mit sozial benachteiligten 
oder schwierigen Kindern. Ich wollte 
mich zwar auch mit Kindern befassen, 
aber nicht ausschließlich. 
Cindy Bogdan: Ich wollte mich nach 
der langen Schulzeit unbedingt einmal 
praktisch betätigen. In dieser Zeit wollte 
ich Einblicke hinter die Kulissen einer 
Kultureinrichtung erhalten, wichtige 
Erfahrungen sammeln, mich menschlich 
in mehreren Eigenschaften weiterentwi-
ckeln, lernen Verantwortung für andere 
zu übernehmen, etwas für andere tun, 
neue Kontakte knüpfen, eigenverantwort-
lich Aufgaben umsetzen und im Team ar-
beiten. Das freiwillige soziale Jahr soll für 
mich dann auch die Grundlage für mein 
anschließendes Studium werden.
AHOY: Wo genau arbeiten Sie und welche 
Aufgaben haben Sie?
Cindy Bogdan: Ich bin im Eigenbe-
trieb „Kultur und Bildung“ der Stadt 
Hoyerswerda beschäftigt, der aus fünf 
Teilbereichen besteht. Der Eigenbetrieb 
umfasst die Brigitte-Reimann-Bibliothek, 
das Stadtmuseum im Schloss, Musik-
schule und Volkshochschule der Stadt 
und Bildungsprojekte. Mein Arbeits-
platz befi ndet sich im Service-Center.
Bisher habe ich bei Musikveranstaltungen 
und Gruselnächten für Kinder mitgewirkt 
und auch  entsprechende Werbung für die-
se Veranstaltungen entworfen. Außerdem 
betreue ich Kinder und Jugendliche bei 
Veranstaltungen, wie zum Beispiel beim 
Weihnachtskonzert der Musikschule. 
Auch bei der Öffentlichkeitsarbeit, an 
der Internetseite der Musikschule und bei 
der Erstellung des Pressespiegels wirke 
ich mit. Ich habe mich in diesem Betrieb 
beworben, weil es hier eine Vielzahl von 
Angeboten gibt und ich dadurch in viele 
Bereiche Einblick gewinnen kann.
In meiner Einrichtung fühle ich mich 
sehr wohl. Das Betriebsklima ist sehr 
„Ich wollte mich auf eine 
mögliche berufl iche Entschei-
dung vorbereiten und das FSJ 
zur Orientierung nutzen.“ 
Natalie Schlesinger
„Im Freiwilligen Sozialen Jahr (FSJ) kön-
nen junge Menschen zwischen 16 und 27 
Jahren den zwölfmonatigen Freiwilligen-
dienst  auch im kulturellen Bereich absol-
vieren. Das FSJ fördert das Engagement 
junger Menschen.“ Cindy Bogdan
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harmonisch. Vor allem die Mittagspausen 
werden in Erinnerung bleiben. Bewun-
dernswert fi nde ich an meinen Kollegen, 
dass alle mit viel Einsatzvermögen und 
großem Engagement arbeiten, um das 
bestmögliche Ergebnis zu erzielen und 
Veranstaltungen unvergesslich zu 
machen.Besonders gefallen haben mir 
die Veranstaltung der Musikschule (Open 
Stage, Workshop mit den Liberecern) und 
die Gruselnächte im Schloss. Empfehlen 
würde ich auf jeden Fall die Konzerte 
unserer Musikschule. Neugierig bin ich 
auf das Museumsfest im Schloss.
Cornelia Banyai: Ja, und das Museum 
lockt mit seinen Ausstellungen nicht nur 
Erwachsene an, sondern auch immer mehr 
Kinder. Durch die vielen Schülerprojekte, 
wie das Postprojekt, das Sagenprojekt und 
mittelalterliches Kochen werden auch 
Kinder für die Heimatgeschichte begeis-
tert. Sie wird ihnen spielerisch und unter 
Leitung einer Pädagogin vermittelt.
Ich möchte dem Museum helfen, anderer-
seits möchte meine Chefi n mir die Chan-
ce geben, mich in fast allen Bereichen zu 
betätigen und mir für meinen weiteren 
Lebensweg so zu helfen. Dazu gehört es, 
dass alle Mitarbeiter des  Museums bei der 
Vorbereitung von Ausstellungen mitma-
chen, auch bei solchen Dingen, wie dem 
Reinigen von Exponaten und Vitrinen. 
Doch ich bin nicht nur im Museum be-
schäftigt, sondern verbringe auch einige 
Zeit im historischen Archiv Hoyerswer-
das, das sich ebenfalls im Schloss befi ndet. 
Meine Aufgabe ist es hier, das Material 
von Ausstellungen zu sortieren und zu 
digitalisieren.
Es ist schön, dass ich so gut in den Ar-
beitsalltag integriert und in das Team 
aufgenommen wurde. Außerdem wird 
mir viel Vertrauen entgegengebracht 
und im Künstlerischen habe ich oft freie 
Hand bei Gestaltungsfragen. Die Arbeit 
im Museum ist sehr vielseitig. Mich hat 
positiv überrascht, dass die Vermittlung 
der Geschichte für die Kinder so lebendig 
gestaltet wird und, dass ich auch an unter-
schiedlichen Stellen eingesetzt werde.
Steve Mesech: Meine Einsatzstelle ist die 
„Brigitte Reimann Stadtbibliothek“. Als 
meine Tätigkeiten sehe ich zum Beispiel 
das Mitorganisieren von und das Mitwir-
ken bei Veranstaltungen. Unsere Lese-Pro-
jekte werden sehr gerne von Kindergärten 
und Schulklassen besucht. 
Positiv für mich sind die freundlichen 
Kollegen und das sehr angenehme Be-
triebsklima. Erfreulich als Leser ist der 
große Bestand an Medien (Bücher, CDs, 
DVDs, Spiele). Das alles für nur 10 Euro 
Jahresgebühr, bzw. als Schüler sogar kos-
tenlos, und das alles bei wirklich freund-
licher Betreuung.
Natalie Schlesinger: Mein Tätigkeits-
schwerpunkt im Eigenbetrieb ist die 
Zentrale in der Lausitzhalle. Von hier aus 
wirke ich an vielen Einsatzorten mit. Gut 
fi nde ich die Zusammenarbeit im Team 
hier bei uns. Positiv überrascht hat mich 
auch, dass ich einen gut ausgestatteten 
Arbeitsplatz habe. Sehr gut gefällt mir, 
dass das Aufgabenspektrum so vielseitig 
und abwechslungsreich ist. Als Besucher 
würden mich die zentrale Lage und die 
damit verbundene gute Erreichbarkeit 
überzeugen. 
AHOY: Wissen Sie, was in diesem Jahr in 
Ihrer Einrichtung bereits geplant ist? Was 
wird es Besonderes geben?
Natalie Schlesinger: Im Jahr 2009 gibt es 
eine ganze Reihe wichtiger Termine: Am 
30. April wird die Lausitzhalle 25 Jahre alt. 
Aus diesem Anlass gibt es einen großen 
Tag der offenen Tür – gemeinsam mit der 
Musikschule und der Volkshochschule.
Jugend
„Es ist schön, dass ich so gut in den 
Arbeitsalltag integriert und in das 
Team aufgenommen wurde. Außer-
dem wird mir viel Vertrauen entge-
gengebracht und im Künstlerischen 
habe ich oft freie Hand.“     Cornelia Banyai
„Es ist nicht ein Jahr lang stur 
arbeiten, sondern man hat 
immer Abwechslung. Zudem 
bereitet das FSJ auf spätere 
berufl iche Wege vor.“ 
Steve Mesech
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Cindy Bogdan: Das hat auch einen Grund, 
denn Ende des Jahres wird der Einzug von 
Musikschule und Volkshochschule in die 
Lausitzhalle stattfi nden, die extra dafür 
auch umgestaltet werden soll. Ich glaube 
das wird richtig gut werden.
Den jungen Leuten in der Stadt würde 
ich persönlich unbedingt die Open Stage 
der Musikschule empfehlen. Ein tolles 
Konzert mit vielen Mitwirkenden. 
Steve Mesech: Aus meiner Sicht ist das 
wichtigste Ereignis in diesem Jahr der 
60. Geburtstag der Stadtbibliothek. Un-
ter anderem werden Veranstaltungen 
stattfi nden und Lesungen von bekannten 
Schriftstellern gehalten. 
Cornelia Banyai: Der besondere Höhe-
punkt im Museum wird in diesem Jahr 
sicherlich das Museumsfest am 17. Mai 
sein.  
Es steht diesmal unter dem Motto „Kind-
heits- und Schulgeschichte(n)“. Mit 
dem Museumsfest wird auch die dazu 
gehörende Sonderausstellung eröffnet.
Außerdem wird es auch in diesem Jahr 
wieder Schülerprojekte wie z.B. „Waschen 
wie zu Großmutters Zeiten“ oder „Kochen 
wie im Mittelalter“ und mittelalterliche 
Kindergeburtstage geben. 
AHOY: Würden Sie anderen jungen Leu-
ten ein FSJ empfehlen?
Cindy Bogdan: Das würde ich auf jeden 
Fall.  Ich habe so vieles Neues und Inter-
essantes kennen gelernt und erfahren. Ich 
kann mir sicher sein, die richtige Entschei-
dung getroffen zu haben. Es ist und wird 
für mich eine tolle Erfahrung bleiben.
Natalie Schlesinger: Das geht mir genau 
so. Es ist einfach eine Zeit, in der man sehr 
viele Erfahrungen sammeln kann. 
Cornelia Banyai: Ein FSJ ist für jeden 
Jugendlichen empfehlenswert, auch 
wenn er schon weiß, welche berufl ichen 
Möglichkeiten sich nach der Schule für 
ihn bieten. Vor allem dann, wenn man 
wie ich, im Anschluss an die Schule nicht 
sofort weiter lernen möchte. 
Ganz automatisch wird man so in das „Be-
rufsleben“ eingeführt und hat inzwischen 
schon praktisch gearbeitet.
Steve Mesech: Dem kann ich nur zu-
stimmen. Es ist nicht ein Jahr lang stur 
arbeiten, sondern man hat immer Ab-
wechslung. Zudem bereitet das FSJ auf 
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Sa, So, Feiertage: 14 – 18 Uhr
Montag geschlossen
Schulklassen sind auch außerhalb
der Öffnungszeiten willkommen,








Mo und Fr: 10 – 18 Uhr
Di und Do: 10 – 19 Uhr 
Mittwoch geschlossen
Gruppen nach telefonischer Vereinbarung:  
Tel. 03571/456930
www.bibliothek-hy.de
Nein, Florist wollte Matthias Bock nicht werden. Auf gar keinen 
Fall, denn Floristin, und zwar eine sehr erfolgreiche, war und 
ist seine Mutter. Im Blumenladen in der Altstadt, zwischen den 
Blumenkisten, ist Matthias groß geworden, sagt er heute. Ob da 




1972 ist Matthias Bock geboren. Nach dem 
Schulabschluss machte er erst mal eine 
Lehre zum Instandhaltungsmechaniker 
für Triebfahrzeuge. 
„Ich fand mich gut, aber meine Ausbil-
der fanden das nicht“, sagt er heute über 
diese Zeit. 
Möglicherweise war es schon damals 
seine ungeheure Kreativität, über die 
die Ausbilder stolperten? Gearbeitet hat 
er jedenfalls in erlernten Beruf nicht. 
Der Abschluss fi el in die Wendezeit und 
da musste „jeder erst mal sehen, wie er 
durchkommt“.  Der damals ausgebro-
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chene Bauboom verschlug ihn in eine 
Telecom-Tochter. Nebenbei hatte sich der 
junge Mann auch als Disk-Jockey ver-
sucht. (So hießen die DJ´s zu DDR-Zeiten.) 
„Seine“ Disco war das P 18 im Jugendclub 
des HBE, also der Lausitzhalle. Das wie-
derum hatte was mit Kreativität zu tun.
„Floristik für Anfänger“
Die Wende-Jahre waren schnelllebig, der 
Bauboom auch. Wieder stand der junge 
Mann vor neuen berufl ichen Entscheidun-
gen. Es hätte auch der Baubereich bleiben 
können, Angebote gab es. Aber da war 
dann die Sache mit dem Gutschein: Mut-
ter Ingeborg hatte ihm einen geschenkt, 
für „Floristik für Anfänger“. Matthias 
Bock hatte schon tagelang nach Ausreden 
gesucht, er wollte da nicht hin. „Floristik 
– das ist doch nichts für Männer…“ Ein 
paar Vorurteile, die man gelegentlich 
auch männlichen Frisören andichtet, wa-
ren wohl auch im Spiel. Selbst das Wetter 
war gegen den Lehrgang. Glatteis, Gott 
sei Dank! Unfälle und Chaos. „Meine 
Entscheidung nicht auf die Autobahn zu 
fahren stand schon fest.“ Und dann brach 
in Großräschen die Sonne durch. . . Was 
sollte er jetzt noch sagen? 
„Ich sehe alles schon fertig vor 
meinen Augen...“
„Na gut, fahre ich mal hin, nach Berlin. Ich 
höre denen bloß mal zu und gehe dann in 
die Kantine“, so waren seine Gedanken. 
In Berlin angekommen stand die Aufgabe, 
Gestecke zu gestalten. Ich hab das gemacht 
und wurde gefragt: „Welche Lehrgänge 
haben Sie denn schon besucht?“ Seine 
ehrliche Antwort hätte lauten müssen: 
„Keinen. Ich sehe alles schon fertig vor 
meinen Augen – ich muss das nur noch 
nachbauen.“ 
Hier ist nun endlich mal von Vorteil, was 
ihm eine Ärztin schon früher immer ge-
sagt hatte. „Du bist einfach zu sensibel!“
Weil er das wohl wirklich ist, kämpft er 
mit sich: „Will ich wirklich in einer Frau-
endomäne anfangen? Es vergeht noch eine 
geraume Zeit, ehe Matthias Bock mit sei-
ner Lehre beginnt. Er ist der einzige Mann, 
logisch! Die Mit-Azubi-Mädels beäugen 
ihn kritisch: „Muss der denn nun auch 
noch besser sein?“ Auch seine Ausbilde-
rin versteht seine Kreativität nicht immer. 
Aber 1996 ist die Ausbildung geschafft. 
Wieder ist es Ingeborg Bock, die ihn 
schubst. Sie hat inzwischen zwei Ge-
schäfte in der Stadt, den Pavillon in der 
Bonhoeffer-Straße und die Filiale im 
Lausitz-Center. Sie empfi ehlt dem Sohn 
Gregor Lersch, den Meister aus Bad Neu-
enahr. Sie kennt ihn nicht nur aus seinen 
Büchern oder durch seine nationalen und 
internationalen Meistertitel. Sie kennt ihn 
auch persönlich.
„Nur wenn Pfl anze, Tier und Mensch im 
Einklang miteinander stehen, hat alles sei-
nen Fortbestand.“ Nach diesem Leitsatz 
lebt und arbeitet Lersch. Das wichtigste 
aber: Er verstand Matthias Bock. Lersch 
wurde sein „großer Mentor“, so der 
Hoyerswerdaer Meister-Florist heute. Im 
Hintergrund war Lersch ab jetzt immer 
für ihn, den jungen Schüler, da. Es entstan-
den erste Kontakte, die das große Talent 
immer weiter an die Spitze brachten. In 
Hettstedt kennt man Bock–Blumen, dort 
gestaltete er eine Kirche aus, in Dresden 
und bei den Ausrichtern diverser Hoch-
zeitsmessen sowieso und auch beim 
„mdr“, wenn er für Fernsehsendungen 
Bühnen dekoriert oder Sträuße kreiert. 
„Das war mein Ritterschlag“
2003 begann Matthias Bock - neben dem 
Geschäft, das er nun führte - seine Meis-
terausbildung. Die war hart, hat ihn aber 
immer wieder geerdet, wie er sagt. Er 
hatte inzwischen den Floristik-Weltmeis-
ter Klaus Wagner aus Minden kennenge-
lernt. „Das war meine Eintrittskarte in 
andere Welten.“ Dazu gehörte auch das 
Porträt über ihn in der Fachzeitschrift 
„Profi l Floral“. Dort werden die Trends 
gesetzt, auch international. Mattias Bock, 
der junge Mann aus Hoyerswerda, der 
Seiteneinsteiger, bekam eine ganze Sei-
te. „Das war mein Ritterschlag“ sagt er. 
In dieser Zeit fi el auch der Wettbewerb 
zur Qualifi kation für die Deutsche Meis-
terschaft. Sein Ergebnis war die beste 
Tischdekoration. 
Bester Meister, beste Prüfung, 
bestes Prüfungsergebnis
Meisterprüfung war 2003. Matthias Bock 
erhielt alle Auszeichnungen, die möglich 
waren. Bester Meister, beste Prüfung, bes-
tes Prüfungsergebnis – einfach alles. Viele 
wurden auf ihn aufmerksam, Aufträge, 
auch internationale gingen hervor. Die 
Kontakte sind nie abgebrochen. . . 
Heute bildet Matthias Bock selbst Talente 
aus. Er leitet Workshops, arbeitet eng mit 
den führenden Meistern zusammen. Er ar-
beitet für hoch angesehene Veranstaltun-
gen, seine Referenzliste ist beeindruckend.
Die jüngste Nachricht auf der Erfolgsskala
war die Ausgestaltung der „Olympiade
der Köche“ in Erfurt.
Wieder konnte Matthias Bock sein Er-
gebnis schon vor Augen sehen. Nur, das 
diesmal viele unglaublich wachsame 
militärische Augen das Konzept vorher 
sehen wollten. Und wie das so ist bei 
Olympiaden: Es gelten strenge Regeln. 
Kreativität ist da eher nicht gefragt. Und 
so ist es ein langer Weg, bis alle Nicht-
Fachleute mit dem Konzept einverstanden 
sind. Was sich hier so einfach liest, hieß 
im Klartext, das Konzept musste fünf Mal 
umgestrickt werden. Da hatte Bock nicht 
nur eine schlafl ose Nacht. 
Die Deutsche Nationalmannschaft er-
kochte zweimal Gold und einmal Silber. 
Der Tisch bestand aus einer viermal vier 
Meter großen Schieferplatte, über die 
Teller schwebten. Zwei Meter darüber 
wirbelten Windhosen. Das war der Anteil 
von Matthias Bock. 
„Was wollen Sie berufl ich noch errei-
chen?“, fragte unser Magazin den Hoy-
erswerdaer Meister. 
Natürlich hat er den Braut-
strauß gebunden!
Der lächelt. „Keine Angst. Ich hab da 
schon noch Pläne und Ideen im Kopf.“ 
Aber er hat ja auch seine 5-jährige Toch-
ter und seine junge Frau! (Natürlich hat er 
den Brautstrauß gebunden!) „Familie ist 
ganz wichtig, das wichtigste überhaupt.“, 
urteilt er. Und er möchte viel von seinem 
Talent weitergeben. „Nur wer sein Wissen 
teilt, kann es verdoppeln“, endet Matthias 
Bock das Gespräch philosophisch.
Wie gesagt: Sein Geschäft befi ndet sich 
im Lausitz-Center. Während unseres 
Gespräches klingelt häufi g das Telefon. 
Fragen zur Pfl ege von Zimmerpfl anzen, 
Aufträge, Termine, „Ach Herr Bock, kön-
nen Sie mal bitte?“
Ruhig ist er, freundlich, fachlich, sachlich. 
Auch dann noch, wenn manche Passanten 
missmutig in seine Ausstellung schauen 
und das tun, was man den Hoyerswer-
daern noch so oft nachsagt, nämlich 
meckern. In diesem Falle über die „teure 
Gärtnerei“. 
Ein Gärtner züchtet Blumen, erklärt der 
Meister. Wir Floristen gestalten sie. 
Und wir Hoyerswerdaer dürfen sehr froh
sein, einen der kreativsten Meister-Flori






Sirpa Masalin aus der Eif el hatte ein ehr-
geiziges Ziel: Die in Deutschland lebende 
Finnin schmiedete vor gut einem Jahr 
den Plan, Deutsch-Finnische K ulturta-
ge in Helsinki zu v eranstalten. Über das 
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Hoyerswerdaer Bigband „feiert“ 
Oktoberfest in Helsinki
DFG-Portal, die Int ernet-Plattform der 
Deutsch-Finnischen Gesellschaft, wurde 
Hans-Joachim Donath, Sächsischer Lan-
desvorsitzender der Gesellschaft, auf das 
Projekt aufmerksam.
Die Big Bandits vor ihrem großen Auftritt am Hoyerswerdaer Schloss
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Durch die langjährigen Kulturbezie-
hungen zwischen Hoyerswerda und 
Huittinen hatte er schon gute Erfahrung 
mit der Organisation interkultureller 
Kontakte sammeln können. Bereits 2005 
war die Bigband der Hoyerswerdaer 
Musikschule zu Gast im Norden. Und so 
nahmen die ersten Überlegungen schnell 
konkrete Formen an: Sirpa und ihre fi n-
nischen Partner kümmern sich um alles 
– wie Unterkünfte und Auftritte – vor Ort, 
wir kümmerten uns um die Reise.
Das klingt einfach! Dreißig Musiker mit 
ihren Instrumenten (nicht alle klein und 
handlich) auf die Reise zu schicken, er-
fordert neben der Logistik vor allem erst 
einmal Geld. Den Freiraum für die ersten 
Buchungen schuf eine großzügige Spende 
der Firma Vattenfall. Doch auch direkt in 
Hoyerswerda fanden sich engagierte 
Partner. So war es der Allianz-Fachmann 
Dieter Schneider, der nicht nur eigenes 
Geld einsetzte, sondern auch noch die 
Allianz-Kulturstiftung mit ins Boot hol-
te. Mit ihrem Projekt „Kultur-Allianzen“ 
will die Stiftung solch kleinere Aktionen 
vor Ort befördern und soziales Engage-
ment unterstützen. Dem Eigenbetrieb 
Kultur und Bildung gelang es, weitere 
Fördermittel beim Goethe-Institut zu 
akquirieren.
Ein starkes Programm
Die künstlerische Vorbereitung lag in 
den bewährten Händen des Bandleaders 
Klaus-Peter Haselbauer von der Hoy-
erswerdaer Musikschule. Gemeinsam 
mit den Gesangssolisten Nadine Loewe, 
Marie-Luise Grell, Andre Schwinge und 
Detlef Heuke wurde ein anspruchsvolles 
Programm zusammengestellt.
Voller Erwartungen ging es am 9. Oktober 
2008 auf Reisen, 14 Uhr, für die meisten 
kurz nach Schulschluss oder fi x nach der 
Arbeit, ging es zunächst mit dem Bus nach 
Berlin. Von dort aus fl og die Gruppe mit 
einer der preiswerten Fluggesellschaften 
in die estnische Hauptstadt Tallinn, wo 
alle gegen 22 Uhr ins Hotel eincheckten, 
um am nächsten Morgen gegen 7 Uhr 
mit der Fähre nach Helsinki zu gelangen. 
Und nur 2 Stunden nach der Ankunft 
sollte in der Deutschen Schule Helsinki 
das erste Konzert über die Bühne gehen 
– und es ging! Die gut 250 Schüler ließen 
sich, völlig untypisch für Finnen, sofort 
mitreißen. Vielleicht auch, weil es der Start 
in die Herbstferien war. 
Musiker, egal welchen 
Alters, die können feiern
Auch unsere Musiker waren toll drauf, das 
kann zu 0,5 Prozent auch daran gelegen 
haben, dass einer der jungen Leute seinen 
20. Geburtstag hatte – und Musiker, egal 
welchen Alters, die können feiern . . . 
Die strengen Blicke von Klaus-Peter Ha-
selbauer „sah“ jedenfalls keiner – und wie 
die Disziplin vor dem Konzert und auf der 
Bühne sofort wieder einsetzte – das muss 
man einfach erlebt haben. 
Das Konzert war eigentlich auch schon ein 
vorweggenommenes Dankeschön – denn 
die engagierte Elternvertretung der Schu-
le hatte zahlreiche Gasteltern für unsere 
Musikschüler gewonnen.
Die Auftritte der Bigband Hoyerswerda 
waren zugleich auch Bestandteil der Reihe 
„Jazz aus Deutschland“ die das Goethe-
Institut Helsinki 2008 präsentierte. Bereits 
im August 2008 war hier das Landesju-
gendjazzorchester Sachsen zu Gast.
Das Hauptkonzert fand am Samstaga-
bend im Kulturzentrum „Malmitalo“, 
einem Stadtteilkulturhaus im Norden 
der Hauptstadt, statt. Schirmherr und 
Ehrengast der Gala war der deutsche 
Botschafter in Helsinki, Wilfried Grolig. 
Er war so angetan von der künstlerischen 
Qualität, dass er für sein privates Archiv 
einen eigenen Videomitschnitt anfertigte. 
Im anschließenden Gespräch mit den Mu-
sikern äußerte er den Wunsch, die Band 
wieder einmal in Finnland begrüßen zu 
können.
Nach der anstrengenden Reise und den 
beiden Konzerten innerhalb von zwei 
Tagen, war die anschließende After-
Show-Party ein Ort ausgelassener Stim-
mung. Die fi nnischen Gastgeber wollten 
uns eine besondere Freude machen und 
hatten ein Original Bayrisches Oktoberfest 
organisiert, so, wie man es sich im Norden 
vorstellt (der Stimmung unserer Musiker 
tat dies keinen Abbruch).
Am nächsten Mittag ging es mit der ein-
gangs geschilderten Spar-Reisevariante 
wieder zurück. Das volle Programm, 
Fähre, Flieger, massenhaft Gepäck und 
wenig freundliches Personal, stand erneut 
auf der Agenda. In Hoyerswerda trafen 
wir gegen 3 Uhr am Montagmorgen ein, 
für viele begann der nächste Schul- oder 
Arbeitstag gegen 8 Uhr.
Man könnte nun annehmen, die Bigband 
oder die Vertreter der Deutsch-Finnischen 
Gesellschaft hätten von drei Tagen in drei 
Ländern und dem damit verbundenen 
Stress genug!
Weit gefehlt! Der Spaß machte alles wett 
– und die Einladung des Botschafters war 
ernst gemeint. Bereits jetzt werden wieder 
die ersten E-Mails ausgetauscht. 
DFG-Chef Hans-Joachim Donath freut sich über die Spende des Allianz-Fachmannes 
Dieter Schneider (re.)Im Gespräch mit dem Botschafter
Beratung auf der Bühne
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Gab es vor wenigen Jahren noch die Idee 
und den Wunsch, das Lausitz-Center 
erweitern zu können, weiß man inzwi-
schen sowohl in der Verwaltung als auch 
im Stadtrat: Der Einzelhandel muss und 
wird sich der kleiner werdenden Stadt an-
passen. Das heißt natürlich nicht, dass gar 
nichts mehr angesiedelt werden soll. Aber 
man wird – vor allem um ein Überange-
bot und einen ungesunden Verdrängungs-
wettbewerb zu vermeiden – verstärktes 
Augenmerk auf eine zweckmäßige An-
siedlung lenken müssen. 
Gegenwärtig, so stellten die Gutach-
ter fest, ist fast alles im grünen Bereich, 
Hoyerswerda ist noch immer eine attrak-
tive Einkaufsstadt inmitten der Lausitz. 
Rund 85 000 m² Verkaufsfl äche bietet 
Hoyerswerda, das sind 2,16 m² je Ein-
wohner. Der Bundesdurchschnitt liegt bei 
1,45m². Allerdings, es gibt Unterschiede in 
Angebot und Dichte. 
Die Altstadt bietet 71 Geschäfte, aber 
diese verfügen über gerade einmal 5 500 
m² Verkaufsfl äche. Die Verkaufsfl äche in 
der Neustadt ist fünfmal so groß, dort gibt 
es jedoch 15 Geschäfte weniger. Globus, 
Kaufl and oder toom als die „Großen auf 
der grünen Wiese“ belegen 43 Prozent der 
städtischen Verkaufsfl äche und verzeich-
nen auch den größten Kundenzuspruch. 
Angebot und Branchenmix, dies ergab 
eine Umfrage unter den Hoyerswerda-
ern, sind zufriedenstellend. Überangebote 
gibt es kaum, eher einen Bedarf.  Insbe-
sondere bei Sportartikeln, Spielwaren und 
Unterhaltungselektronik ist dies der Fall. 
Discounter sind ausreichend vorhanden, 
allerdings nicht immer glücklich verteilt. 
Bewohner von Neida beispielsweise wür-
den sich über einen ortsnahen Anbieter 
sicher sehr freuen. 
Doch wie sieht das Kaufverhalten in ei-
nigen Jahren aus? Auch darüber gibt das 
Konzept Auskunft. Es besagt, dass im 
Jahre 2015, also in schon sehr absehba-
rer Zeit, aufgrund der demografi schen 
Entwicklung in und um Hoyerswerda 
32 Millionen Euro weniger für Einkäufe 
ausgegeben werden. Leerstände wären 
die logische Folge. Hinzu kommt außer-
dem: Auch die Nachbarstädte haben nicht 
geschlafen. Das neue Center in Cottbus 
könnte die Kundenströme durchaus be-
einfl ussen, einkaufen und bummeln in 
Bautzen erfreut sich ebenfalls großer Be-
liebtheit.
Leere Geschäfte beeinträchtigen die At-
traktivität einer jeden Stadt, auch eines 
jeden Stadtteils. Derartige Probleme gibt 
es bereits in der Grünewaldpassage oder 
Wie geht es weiter mit 
unserer Einkaufsstadt?
Ende des vergangenen Jahres wurde – die Medien berichteten bereits umfangreich 
– das Einzelhandelskonzept für Hoyerswerda vorgestellt. Dieses Gutachten 
wurde im Auftrag der Stadt von der Leipziger Zweigstelle der CIMA GmbH 
mit Hauptsitz in München erarbeitet. Untersucht wurden Kaufverhalten, 
Kundenströme, Branchenmix, Kaufkraft und Angebote innerhalb der Stadt. 
Berücksichtigung fand dabei auch das Umland und natürlich insbesondere die 
demografi sche Entwicklung in und um Hoyerswerda.
Jürgen Schulze, 
Inhaber von Uhren-Scholze
Ich finde das, w as für den Zoo geplant 
ist, also Einzelhandel, Dr ogerie und 
Konfektion viel zu über dimensioniert, 
aber ich verstehe, dass dort ein Lebens-
mittelmarkt gewünscht wird. Am Elster-
bogen wohnen viele Leute und nicht alle 
sind mobil. Ich denk e, etwas kleineres 
muss dahin.
Den Schwarzen Markt würde ich nicht 
bebaut sehen wollen. Durch die Rekon-
struktion der Braugasse 1 könnte dort 
mit Rathaus, Bürgerhaus und Schloss 
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Christa und Alexander Hammer, 
Bewohner der Altstadt
Die Bebauung am Zoo, das wäre schön. 
Der Marktplatz mit seiner Sicht zum  
Schloss, das ist doch ein schöner Platz, 
den sollte man nicht zubauen! Das  
sollte eine Oase sein. A ußerdem, am 
Elsterbogen, da fehlt wirklich etwas zum 
Einkaufen, warum also nicht?
Wir würden das Einkaufzentrum dort sehr 
begrüßen.
im  Treff-Acht-Center.  Auch die Geschäf-
te der Altstadt, die sich nur wenige Me-
ter vom Marktplatz, der Kirch- oder der 
Friedrichsstraße entfernt befi nden, haben 
zu kämpfen oder den Standort bereits ge-
wechselt. Hoyerswerda als zentrale Stadt 
im Lausitzer Seenland MUSS aber auf At-
traktivität setzen. Um dies zu erreichen 
empfi ehlt das Einzelhandelskonzept drin-
gend, die Konzentration der Handelsfl ä-
chen in den Zentren der Alt- und Neustadt 
beizubehalten.
Bereits dies, so bewies aber der Stadtrat im 
Dezember, ist nicht einfach. Wo beginnt 
ein Zentrum? Kann ich es nur über die 
Entfernung defi nieren? 
Aktuell gibt es Überlegungen, einen neu-
en Einzelhandelsstandort gegenüber dem 
Zooeingang zu entwickeln. Eine geschlos-
sene Verbindung zwischen Teschenstra-
ße, Schloss, Markplatz und  weiterführend 
Kirch-und Friedrichsstraße versprechen 
sich die Befürworter. Es gibt einen Inves-
tor und es gibt ein Projekt. 
Doch es gibt auch Bedenken. Diese wer-
den vor allem von den Anliegern der be-
reits etablierten Geschäftsstraßen in der 
Altstadt geäußert. Es wird befürchtet, dass 
sich die Einkaufslust der Besucher bereits 
an diesem neuen Standort erschöpft. 
Eine Sichtbeziehung zum attraktiven 
Markt und weiterhin zur Kirchstraße ist 
nicht vorhanden, Neugier und Lust zum 
Bummeln in der Altstadt wird so nicht 
geweckt. 
Anders wäre dies bei einer - ebenfalls 
denkbaren - Bebauung des so genannten 
Schwarzen Marktes. Dieser wird von der 
Verwaltungsspitze favorisiert. Auch hier-
für gibt es ein Projekt und einen Investor. 
Allerdings möchte dieser noch im Verbor-
genen bleiben. Das erzeugte Misstrauen 
unter den Stadträten. Sie wollen sehen, 
worüber sie beschließen sollen! Die Ent-
wicklung des Einzelhandels in den Zen-
tren ist schließlich ein Bestandteil der ge-
samten Stadtentwicklung. 
Varianten diskutieren, Vor- und Nachteile 
abwägen – wichtig wird es sein, eine Ent-
scheidung zu treffen, die in die Zukunft 
gerichtet ist und nicht nur gegenwärtigen 
Wünschen entspricht.
Es bleibt spannend in den nächsten Mo-
naten, wie spannend, das zeigen die fol-
genden drei zufällig aufgenommenen 
Meinungen.
Optikermeister Thomas Böhm, 
Vorsitzender des Gewerberinges Hoyerswerda
Ich bin ganz klar gegen die gr oße 
Bebauung am Zoo, und ich habe das  
auch bereits kundgetan. Ich vermisse 
die Anbindung an die Altst adt! Sie soll 
ja belebt werden. Ich denke, die Leute, 
die dort am Zoo einkaufen w erden, 
kommen an, par ken dort, kaufen ein,  
denn Sie finden ja ein umf angreiches 
Sortiment vor – und fahren dann wieder 
nach Hause. Weder wir Altstadthändler, 
noch die Gaststätten oder die Touristinfo 







Ptaci Kwas – Kindervogelhochzeit
Der Traum vom Glück
Sorbisches Nationalensemble Bautzen
Lausitzhalle, 8.30 und 10.45 Uhr 
27.01. 
„Unter dem Himmel Ostberlins“
Ein finnischer Blick auf die DDR-Hauptstadt 
der 80er Jahre
Lesung mit Juhani Seppovaara
Veranstaltung der DFG Hoyerswerda
Kulturfabrik Hoyerswerda, 19.30 Uhr
28.01. 
„Eroica“
Philharmonisches Konzert mit 
der Neuen Lausitzer Philharmonie
Lausitzhalle, 19.30 Uhr
31.01.
18. Markt der Möglichkeiten 
Lausitzhalle Hoyerswerda, 10 - 18 Uhr 
27.02.




Martina Rellin liest 
„Die Wahrheit über meine Ehe“
Brigitte-Reimann-Bibliothek, 19.30 Uhr
11.03./ 12.03.
Jürgen von der Lippe
Das Beste aus 30 Jahren
Lausitzhalle, jeweils 20 Uhr 
21.+ 22.03.
Großer Ostermarkt
Lausitzhalle, 10 - 17.30 Uhr
13.03.
„Musik für Sie“
Das MDR Wunschkonzert mit Uta Bresan




„Mein Weesensteiner Osterspaziergang“ 
(am Piano: Wolfgang Torkler)  
Aula des Léon-Foucault-Gymnasiums, 
19.00 Uhr
Eine Lesung mit Gedichten und Geschichten im 
Frühling von Lessing, Goethe, Heine, Kleist, 
Morgenstern, Ringelnatz, Kästner, Brecht 
und vielen anderen 
Kulturkalender
